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Giovanni Pirel l i , Un mondo che crolla. Lettere 1938-1943, a cura e 
con introduzione di Nicola Tranfaglia, Milano (Rosellina Archinto) 
1990, 383 S., ISBN 88-7768-099-7, Lit. 40.000. - Ein Freund des Autors 
schildert eine Szene aus den fünfziger Jahren, als sie in kleiner Runde im 
Restaurant sitzen und Pirelli gedankenverloren ein langes, überdimensio­
nales „P" (Markenzeichen und Werbecharakteristikum der Reifenfirma 
Pirelli) mit einem kleinen, verloren wirkenden Männchen darunter auf die 
Speisekarte malt. Der Kellner, der seinen Gast nicht kannte, schlug ihm 
lachend auf die Schulter: „das könnte Ihnen wohl gefallen, dottore!" (näm­
lich zu den Pirellis zu gehören). In Wirklichkeit hatte er den Erben der In­
dustriedynastie vor sich, der 1948 die Firma verlassen und seine Ansprüche 
an den jüngeren Bruder Leopoldo abgetreten hatte (der den Konzern heu­
te noch leitet). Die Figur dieses fast vergessenen singulären Intellektuellen 
erscheint jetzt in einer Briefedition in plastischen Konturen. Pirelli (1918-
1973) machte 1936 Abitur und legte 1940 seinen Doktor in Wirtschaftswis­
senschaften an der Bocconi-Universität in Mailand ab. Schon vorher, im 
November 1938, hatte er seinen Militärdienst bei den Alpini angetreten. 
Von diesem Augenblick an verband ihn mit seiner Familie, vor allem mit 
seiner Mutter und mit seinem Vater Alberto, ein intensiver brieflicher 
Kontakt, der bis zu seiner Gefangennahme durch die Deutschen im Sep­
tember 1943 reichte. Aus diesen Familienbriefen 1938-1943 enthält der 
vorliegende Band eine breite Auswahl. Tranfaglia hat ihnen eine lange Ein­
leitung vorausgeschickt, die sich auf unveröffentlichte Tagebücher stützt 
und sich fast zu einer Biographie des Autors ausweitet. Der junge Alpini-
Leutnant, den ein Gefühl tiefer Solidarität mit „seinen" Soldaten und mit 
den Alpini insgesamt verband, hat wesentliche Teile des Krieges in den 
Feldzügen gegen Frankreich (Juni 1940), Griechenland (Herbst und Win­
ter 1940/41) und Rußland (1942/43) miterlebt. Zu seinen weiteren Erfah­
rungen zählten die Partisanenbekämpfung in Jugoslawien im Sommer 1941 
mit allen ihren Grausamkeiten und ein fünfmonatiger Aufenthalt in Berlin 
in der ersten Jahreshälfte 1942, wo er bei der Betreuung der italienischen 
Gastarbeiter in deutschen Betrieben mitwirkte. Er erweist sich als scharf­
sichtiger Beobachter, der Situationen und Menschen mit wenigen Zügen 
zu umreißen versteht und der die Privilegien seiner Herkunft und die Vor­
züge seiner sorgfältigen Erziehung eher als Belastung und als Verpflich­
tung denn als Vorteil verstand. Dabei verband schon den 20jährigen ein 
ausgeprägtes Gefühl der Solidarität mit den einfachen Menschen, den 
Handarbeitern, den Unterprivilegierten und den Armen. Die Briefe lassen 
sich auf verschiedenen Ebenen lesen. Zum einen sind sie das Dokument ei­
ner intensiven, von beiderseitigem Vertrauen getragenen Vater-Sohn-Be-
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ziehung, in der der Ältere den Erben im Sinne einer fast calvinistischen 
Pflichtenethik behutsam in seine Laufbahn und seine Verantwortung hin­
einzuführen sucht, ohne ihm doch die Freiheit seiner Lebensentscheidun­
gen zu nehmen. Zum zweiten lassen sich diese Briefe lesen als Beitrag zu 
einer kollektiven Biographie der italienischen Jugend der dreißiger Jahre, 
die im Faschismus aufgewachsen und von seinen Idealen und Zielen zu­
tiefst beeinflußt ist. Der 22jährige Leutnant bezweifelt nicht den Sinn und 
die Glorie des faschistischen Krieges, er blickt in „blindem Vertrauen" auf 
den Diktator Mussolini und die von ihm getroffenen Entscheidungen. Er 
hofft noch im Sommer 1940, nach Abschluß einer Pilotenausbildung am 
Endkampf gegen das „perfide Albion" teilnehmen zu können. Noch im 
Frühjahr 1942 bewirbt er sich um aktive Teilnahme an der russischen 
Front, „um an der entscheidenden Stelle den Höhepunkt des Krieges mit­
zuerleben. Ich möchte mich direkt mit jenem Feind auseinandersetzen, 
dessen Niederlage unser Sieg sein wird" (S. 220). Über viele Stufen der Er­
fahrungen und der Enttäuschungen wird aus dem Kriegsenthusiasten (P. 
schreibt nach 1946 einen Roman, der den Titel „L'entusiasta" trägt und 
diesen Werdegang schildert) ein überzeugter Gegner des Faschismus, der 
in der Schlußphase des Krieges ab März 1945 als politischer Kommissar 
einer Garibaldi-Brigade an dem Resistenza-Kampf in Norditalien teil­
nimmt. Last but not least lassen sich diese Briefe auch als Familienbiogra­
phie einer großen Industriellendynastie lesen. Man hat vielfach dem italie­
nischen Industriebürgertum nach der Jahrhundertwende enges materiali­
stisches Besitzstreben, rüden Durchsetzungswillen, Mangel an Selbstdar­
stellung und kultureller Tiefe attestiert. Diese Briefe geben ein 
Gegenporträt großen Formats. Der Vater Alberto, der selbst aufschlußrei­
che Tagebücher hinterlassen hat (vgl. QFIAB 65 [1985] S. 530f.), eine der 
tragenden Figuren des italienischen Industriekapitalismus, wirkt seinem 
Sohn gegenüber in freundschaftlich-väterlicher Nähe; kein Generationen­
konflikt scheint diese Beziehung getrübt zu haben. Dahinter werden, mit 
großer menschlicher Wärme, die Konturen einer ganzen Großfamilie und 
ihres Freundeskreises sichtbar. P. hat nach dem Krieg seine Lebensent­
scheidung getroffen: 1947 trat er der Sozialistischen Partei bei, 1948 verließ 
er die väterliche Firma. In mehreren Romanen hat er seiner Kriegs- und 
Lebenserfahrung Ausdruck zu geben versucht. Die Erinnerung an die To­
ten trieb ihn um. Mit Piero Malvezzi zusammen gab er 1952 und 1954 die 
Briefe der zum Tode verurteilten Widerstandskämpfer in Italien und in 
Europa heraus; diese Bände bildeten einen Markstein in der Resistenza-
Rezeption durch die italienische Öffentlichkeit. Ohne Aufheben unter­
stützte er zahlreiche linke Verlage, so Einaudi, die „Edizioni dell'Avanti" 
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und die „Quaderni rossi". 1973 kam er bei einem Verkehrsunfall ums Le­
ben. Eine exemplarische Vita, deren Folgerichtigkeit sich aus diesen Brie­
fen erkennen läßt. J. P. 

Gregor Sc hol Igen, Ulrich von Hassell, 1881-1944. Ein Konservati­
ver in der Opposition, München (Beck) 1990,278 S., 12 Abb., ISBN 3-406-
34444-5, DM 39,80. - Im Lebensweg des früheren deutschen Botschafters 
in Rom (1932-1938) und herausragenden Vertreters des deutschen Wider­
standes Ulrich von Hassell spiegelt sich brennpunktartig das Schicksal ei­
nes Teils jener preußisch-deutschen konservativen Führungseliten, die zur 
Weimarer Republik innerlich in Opposition standen, 1933 das Bündnis mit 
dem Nationalsozialismus schlössen und nach 1938 gegen den Kriegskurs 
Hitlers opponierten. Die von 1938 bis 1944 reichenden, kürzlich in erwei­
terter Form wieder vorgelegten Tagebücher von Hasseils bilden „ein ein­
zigartiges Dokument zur Geschichte des Dritten Reiches" (H. Mommsen). 
Sie bilden auch die Basis für den vorstehenden Band. Der Autor hat den 
Jahren der Opposition nach 1938 breiten Platz eingeräumt. Zur Interpre­
tation der sich wandelnden Denkhorizonte hat er - mit beträchtlichem 
Gewinn - nicht nur das reiche Material der Tagebücher und andere Wi­
derstandszeugnisse aus dem Umkreis von Hasseils herangezogen, sondern 
auch seine reiche, mehrschichtig zu interpretierende historische und politi­
sche Publizistik der Jahre nach 1938 mitbenutzt. Die auf festen morali­
schen Grundlagen beruhende, wachsende Einsicht in den Unrechts- und 
Verbrechenscharakter des Hitler-Regimes hinderte ihn nicht daran, im 
Sinne des Verantwortungsethikers in diesem System politisch tätig zu blei­
ben und aus dem Labyrinth der Verstrickungen einen Ausweg zu suchen. 
Der Bismarcksche Machtstaat, eine hegemoniale Stellung Deutschlands in 
Europa und eine auf dem Subsidiaritätsprinzip und der lokalen Selbstver­
waltung aufgebaute innenpolitische Neuordnung blieben bis weit in den 
Krieg hinein zentrale Punkte seines politischen Denkens. Auch rückblik-
kend schaute er mit scharfer Ablehnung auf das „ganze demokratisch-par­
lamentarische Unwesen" der Weimarer Republik (S. 155). Schöllgen be­
tont zu Recht die starken Kontinuitätslinien, die das verfassungspolitische 
Denken von Hassells von 1918 bis 1944 charakterisieren. Wegen der sehr 
viel knapperen Materialbasis läßt sich die Biographie von Hassells wäh­
rend seiner Gesandten- und Botschafterjahre in Kopenhagen, Belgrad und 
Rom (1932-1938) weit weniger aufhellen. Vor allem seine Einschätzung 
Hitlers und des frühen nationalsozialistischen Systems bleibt ohne schärfe­
re Konturen wie auch die Herausbildung einer Gegnerschaft in den Jahren 
nach 1935/36. Die erhofften und vermutlich vorhanden gewesenen „frü-


